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Mirko Krüger schreibt dem Chef 
der Mühlhäuser Museen

Lieber Thomas Müller,
mit Ihrem Namen ist es ein ziem-
lich eigen Ding. Keiner soll häufi-

ger in Deutschland vorkommen; wir 
könnten Sie also leicht verwechseln. Da-
bei sind Sie keineswegs jemand, der sich 
einfach so durchs Leben müllert. 

Sie sind vielmehr ein Thomas Müller,
der immer auf der Suche nach dem Be-
sonderen ist. Als Historiker haben Sie ge-
rade erst einige der Mythen geschleift, die 
sich um Thomas Müntzer ranken. Nun, 
als Kunstwissenschaftler, bescheren Sie 
uns einen wahren Augenschmaus.

In Mühlhausen zeigen Sie eine Aus-
stellung zur Kulturgeschichte des Pfer-
des. Vermutlich werden in den kommen-
den Wochen die Fans nur so herbeigalop-
pieren. Wen die edlen Rösser nicht lo-
cken, der kommt vielleicht wegen der 
Künstler, die Pferde zeichneten oder mal-
ten. Dürer gehört mit seinen Apokalypti-
schen Reitern dazu, aber auch Lieber-
mann und Dalí. Selbst Rubens kam ir-
gendwann aufs Pferd.

Gewiss, die Ausstellung war zuvor 
schon am Bodensee und in Hessen zu se-
hen. Aber gerade hier, hier in Thüringen, 
hat es eine ganz besondere Bewandtnis 
mit dem Pferd. Schließlich galten bereits 
unsere Ahnen als exzellente Züchter. 
Ihre Künste sprachen sich bis ins ferne 
Rom herum. 

Damals, um das Jahr 400, schwärmte
denn auch ein römischer Chronist von 
den Thuringi und ihren Warmblütern. 
Dies gilt als die älteste bekannte Erwäh-
nung der Thüringer.

So viel für heute, lieber Herr Direktor,
aus unserer allseits beliebten Serie „Thü-
ringen, wie es wiehert und lacht“.

Die Sache 
mit dem Pferd 

Auch dieses Gemälde von Sawrey Gilpin
(–) ist im Kunsthistorischen Mu-
seum von Mühlhausen zu sehen.
Die Ausstellung ist bis . September ge-
öffnet; täglich außer montags.

Trauma der Spaltung: Kolloquium erinnert an Gründung der USPD
Heute vor 100 Jahren formierte sich im Gothaer „Volkshaus zum Mohren“ die Unabhängige Sozialdemokratische Partei. Die Folgen reichen bis in die Gegenwart 

Von Hanno Müller

Gotha. Das Volkshaus zum Mohren
steht nicht mehr. Einst war das Lokal
eine wichtige Adresse. Im 18. Jahrhun-
dert tagte hier die Weltgemeinde der
Herrenhuter. Nach der Völker-
schlacht 1813 logierte Napoleon im
„Mohren“. Anfang des 19. Jahrhun-
derts übernahm der Thüringer Sozial-
demokrat und Gewerkschafter Wil-
helm Bock das Haus und verkaufte es
schließlich an die SPD.

Seitdem standen Gotha und das
„Volkshaus“ auch für die innerpartei-
lichen Kämpfe innerhalb der Sozialde-
mokratie. Bock gehörte zu denen, die
sich – wie zuvor schon Karl Lieb-
knecht – ab 1915 im Reichstag gegen
den Kriegsbewilligungskurs der übri-
gen SPD-Fraktion stellten. 20 Abge-
ordnete wurden damals aus der SPD
ausgeschlossen. Anfang 1916 fanden

sie sich in der Sozialdemokratischen
Arbeitsgemeinsacht (SAG). 

Für Stephan Zänker vom Verein
Weimarer Republik e. V. und Andreas
Braune von der gleichnamigen For-
schungsstelle der Universität Jena war
es der Startschuss einer verhängnis-
vollen Spaltung der Arbeiterbewe-
gung. In Gotha – und damit am glei-
chen Ort, an dem 1875 der Vereini-
gungsparteitag der Sozialdemokratie
stattgefunden hatte – formierten sich
Bock und die SAG am 6. April 1917,
also vor genau 100 Jahren, im „Volks-
haus“ zur Unabhängigen Sozialdemo-
kratischen Partei Deutschland, kurz
USPD. Der schloss sich später auch
der marxistische Spartakusbund um
Rosa Luxemburg und Liebknecht an.
In den Auseinandersetzungen um die
Beendigung des Ersten Weltkrieges
und um die Ausrichtung der Novem-
berrevolution von 1918 hätte sich die

Bürgerkriegsstimmung innerhalb der
Arbeiterbewegung weiter verschärft.
Letztlich folgte auch die Gründung

der KPD aus dieser Entwicklung. Für
Zänker und Braune, die derzeit mit an-
deren in Thüringen für die Vorberei-

tungen zum 100-jährigen Jubiläum der
Weimarer Republik in zwei Jahren
verantwortlich zeichnen, gehört die
USPD damit unbedingt zur Anfangs-
phase der ersten deutschen Demokra-
tie dazu. Der Kurs der „Unabhängi-
gen“ habe die Mehrheits-SPD (MSPD)
unter Druck gesetzt, die sich darauf-
hin nicht zuletzt mit dem gemäßigten
bürgerlichen Lager in Sachen Kriegs-
ende auf die Linie eines „Friedens oh-
ne Annexionen“ verständigte. 

Schon damals sei es dabei für die So-
zialdemokratie auch um die Kontro-
verse zwischen Verfechtern einer Re-
volution hier und Realpolitik und da-
mit Regierungsfähigkeit da gegangen.
Dass Friedrich Ebert & Co. Letzteres,
sprich den „geordneten“ parlamenta-
rischen Weg zur Weimarer Republik
und zur demokratischen Nationalver-
sammlung wählten, sei Teil des Trau-
ma der Teilung, das sich von der Er-

mordung Luxemburgs und Lieb-
knechts über die Sozialfaschismusvor-
würfe der 1920er- und 1930er-Jahre
bis zur Abspaltung der WASG unter
Oskar Lafontaine in der Nachwende-
Bundesrepublik hinzieht. 

Dass die USPD trotzdem in der Ge-
schichtsschreibung der Arbeiterbewe-
gung wenig Beachtung findet, wollen
Zänker und Braune heute mit einem
wissenschaftlichen Kolloquium in
Gotha ändern. 30 Historiker und Poli-
tikwissenschaftler aus ganz Deutsch-
land werden neueste Forschungs-
ergebnisse zur USPD diskutieren. 

a Heute, ab  Uhr, sind Interessierte
zu einer öffentlichen 
Abendveranstaltung zum Thema 
„Vor hundert Jahren: Die Spaltung
der deutschen Arbeiterbewegung
und die Gründung der USPD“ im 
Gothaer „Tivoli“ eingeladen. 

Stephan Zänker vom Verein Weimarer Republik (l.) und Andreas
Braune von der Uni Jena erinnern an die USPD. Foto: Hanno Müller

Vorverkauf für 
Kulturarena startet

Jena. „Wir sind Helden“-Frontfrau Judith
Holofernes, die US-Soulgröße Gregory
Porter und der deutsche Popsänger Max
Mutzke sind die Stars der 26. Jenaer Kul-
turarena. Vom 6. Juli bis 20. August bietet
das Open-Air-Festival insgesamt 31 Kon-
zerte. Heute startet der Vorverkauf.

Sohn der Schönheit
Klassik-Stiftung befragt mit der Schau „Winckelmann. Moderne Antike“ im Neuen Museum den Gelehrten zu seinem 300. Geburtstag 

Von Michael Helbing

Weimar.  Da steht er also, der be-
rühmte Torso von Belvedere, nicht
das tonnenschwere Marmor-Origi-
nal aus dem Vatikan, aber ein Gips-
abdruck aus Göttingen. Dieser Rest
einer antiken Skulptur, im 15. Jahr-
hundert wieder aufgetaucht, faszi-
nierte und inspirierte Michelangelo,
Rubens und auch noch Rodin.

Und auf besondere Weise Johann
Joachim Winckelmann, Sohn eines
Flickschusters aus Stendal, der einer
der berühmtesten Gelehrten seiner
Zeit werden sollte. „Ich sehe“,
schrieb er 1759 über den Torso, „in
den mächtigen Umrissen dieses Lei-
bes die unüberwundene Kraft des Be-
siegers der gewaltigen Riesen.“ Doch
auch „die sanften Züge dieser Umris-
se, die das Gebäude des Leibes leicht
gelenksam machen“, taten’s ihm an.

Winckelmann glaubte, einen He-
rakles vor sich zu haben, was wohl
einer seiner vielen Irrtümer war. Er
sah aber vor allem, was nicht da war,
nicht mehr da war. Aus dem Frag-
ment, dem Kopf und Gliedmaßen
fehlen, imaginierte er ein Bild idealer
Schönheit, er vervollständigte es im
Kopf zur Vollkommenheit.

Einfluss auf Ästhetik, 
Anthropologie und Politik

    Dabei erblickte er die Skulptur
doch eigentlich „gemisshandelt und
verstümmelt“. Was wohl hätte er ge-
sagt zu jener Marmorskulptur, die
sehr viel später in dieser Weimarer
Ausstellung auftaucht? Ihr fehlen die
Beine und Unterarme, und doch ist

sie vollständig. Aber auch vollkom-
men? Es ist Martin Quinns 1999 ent-
standenes Bildnis des britschen
Schwimmers Peter Hull, der bei
Paralympischen Spielen mehrere
Goldmedaillen gewann.

Derart thematisiert und befragt die
vorzügliche Schau auch das klassi-
sche Antikenideal, wie es Winckel-
mann in die Welt brachte. Er begrün-
dete nicht allein die Kunstgeschichte
und die moderne Archäologie. Sein
Wirken als Autor, das der Winckel-
mann-Expertin und Kuratorin Elisa-
beth Décultot zufolge eine „überna-
tionale, europäische Dimension“ be-
saß, beeinflusste neben Kunst und
Ästhetik auch Anthropologie und
Politik, bis hin zur Rassenkunde.

Solches sieht man im zweiten Teil
der Ausstellung „Winckelmann. Mo-
derne Antike“. Da hängen dann auch
Plakate zur Winckelmann-Ehrung
1967/68 in der DDR, mit einer Aus-
stellung in der Weimarer Kunsthalle.

Hier sah man den Mann als Ver-
körperung progressiver Nationalkul-
tur und Vorbild des sozialistischen
Realismus (wider die Moderne!). 

Daneben hängt ein Blatt des öster-
reichischen Künstlers und Kommu-
nisten Alfred Hrdlicka aus jener Zeit:
„Winckelmanns schauriges Ende“.
Darauf zeigt er, wie dessen Schön-
heitsideal im 20. Jahrhundert perver-
tiert und damit gelyncht wurde.

Zeitgenossen betrachteten das an-
ders. Herder beklagte 1768 in einem
langen Gedicht, dass mit Winckel-
mann der „Sohn der Schönheit“ in
Triest ermordet wurde. Es wird im
Neuen Museum im schwarzen Ku-
bus zitiert, in dem die Mordakte liegt.

„In ihn hat die Natur alles gelegt,
was den Mann macht und ziert“, so

Goethe beim Blick auf Angelika
Kauffmanns Winckelmann-Porträt.
Es hängt mit anderen Bildnissen und
Büsten des Gelehrten im finalen
Raum des ersten Ausstellungsteils.

Da ist Winckelmann, posthum,
längst zum Klassiker avanciert und
Gegenstand der Kunst geworden.

Derweil beginnt es damit, dass wir
uns gleichsam einen Weg wie durch
Winckelmanns exzessive Bücherge-
lehrsamkeit bahnen. Erst Hausleh-
rer, dann Bibliothekar, fraß er sich
durch alle nur denkbaren Schriften,
um sich ein enzyklopädisches Wis-
sen anzueignen. Er fertigte dazu Tau-

sende von Exzerpten an. Dann ist er
in Dresden, wo er von der Lektüre
zur Anschauung findet: in den Kunst-
sammlungen, wo er auf die Antike
trifft sowie auf Gemälde der alten
Meister. Er sieht die Große Herkula-
nerin, eine römische Marmorkopie,
die in Weimar als Gipsabguss auf-
tritt, er sieht auch Raffaels Sixtini-
sche Madonna, hier in einer Kopie
aus dem Lindenau-Museum Alten-
burg ausgestellt. 

So begründet sich Winckelmanns
Bild von einer vorbildlichen, weil rei-
nen, klaren und schnörkellosen
Kunst. Später gelangt er nach Rom.

Er katalogisiert die riesige Samm-
lung antiker Gemmen, die der Baron
Philipp von Stosch hinterließ, und
entwirft erstmals ein ordnendes
kunsthistorisches System. Ordnung
bringt er dann auch in einen „Wald
von 70 000 Statuen“ (Herder). Er de-
finiert den Alten, den Hohen und den
Schönen Stil sowie jenen der (römi-
schen) Nachahmer. Beispiele davon
stehen in der Prellergalerie 

Und so kehrt, korrespondierend
mit Prellers Wandbildern zu Homer,
auch hier das Neue Museum mit die-
ser Ausstellung zu sich selbst heim.
Als Großherzogliches Museum war
es schließlich einst antiker Kunst aus
der herzoglichen Sammlung sowie
Zeitgenössischem gewidmet.

Natürlich mündet das alles in Win-
ckelmanns Hauptschrift: „Geschich-
te der Kunst des Altertums“; hier erst-
mals zu sehen das in Privatbesitz be-
findliche Exemplar, das Lessing be-
saß und akribisch durcharbeitete.

Prolog und Leitmotiv der Ausstel-
lung bilden die beiden Marmorbüs-
ten von Francesco Vezzoli, der sich
hier selbst 2011 als küssender Lieb-
haber des Apoll von Belvedere ironi-
sierte. So stellt sich hier wie in der
Schau insgesamt immer wieder die
Frage, wie modern die Antike, wie
antik das Moderne daherkommt –
und was wir als schön empfinden.

„Es ist“, so Winckelmann, „nicht
genug, zu sagen, dass etwas schön ist:
man soll auch wissen, in welchem
Grade und warum es schön sei.“

a  Die Ausstellung eröffnet heute: Der
Besuch ist - Uhr kostenfrei. Zu
sehen dann bis . Juli. Donnerstags,
- Uhr, entscheidet man beim
Verlassen selbst, wie viel man zahlt.

Durch eine Galerie mit römischen Kulissen, in der Winckelmanns Weg vom Lesen zum Sehen und Fühlen führt, fällt der Blick auf den berühmten Torso von Belvedere. Hellmut See-
mann, Präsident der Klassik-Stiftung, betrachtet den Gipsabguss der Skulptur aus dem ersten Jahrhundert vor Christus. Das Original befindet sich im Vatikan. Foto: Candy Welz, dpa

Bild Johann Winckelmanns, das Anton R. Mengs kurz nach dessen
Tod malte. Es ist eine Leihgabe aus New York .Foto: Klassik-Stiftung




